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Die Klubs bekommen eine zweite Chance –
die Kantonsärztin ist besorgt SEITE 15

Die Marktlücke an der Schipfe
hat neu auch ein winzig kleines Café SEITE 15

Das perfide Geschäft mit den Randständigen
Er war der Herr der Gammelhäuser – nun wird der wohlhabender Zürcher Immobilieninvestor wegen Mietzinswuchers verurteilt

FLORIAN SCHOOP, FABIAN BAUMGARTNER

Es ist ein trüber Herbsttag, als am frü-
hen Morgen des 20. Oktober 2015 Poli-
zeifahrzeuge ins Zürcher Langstras-
senviertel einfahren. 150 Polizisten
steigen vor drei verlotterten Häusern
aus den Autos. Was sie sehen, kennen
sie nur allzu gut: Die heruntergekom-
menen Liegenschaften an der Neu-
frankengasse und an der benachbar-
ten Magnusstrasse sind zu diesem Zeit-
punkt fast täglich Schauplatz von Ein-
sätzen.Denn wenn das Elend irgendwo
zu Hause war, dann hier.

Heute aber sind die Polizisten nicht
wegen ein paar Drogendealern vorge-
fahren, sondern wegen Bruno Reiter*.
Ihm gehören die drei Gebäude, die bald
schon als «Gammelhäuser» Schlag-
zeilen machen. Unterstützt von zwan-
zig Dolmetschern, befragen die Funk-
tionäre die Bewohnerinnen und Be-
wohner, sammeln Beweise, protokol-
lieren die katastrophalen Zustände und
die überrissenen Mieten, die Reiter für
dieWohnungen verlangt.

Noch am selben Tag wird der wohl-
habende Immobilieninvestor an sei-
nem noblen Wohnort in Küsnacht ver-
haftet.Dasselbe geschieht mit dem liba-
nesischen Hauswart Fahid Karimi* und
Rebekka Häusler*, die die Kleinst-
wohnungen verwaltete. Der Vorwurf:
gewerbsmässigerWucher.

Ein simples Geschäftsmodell

Bruno Reiter war der Vermieter des
Elends. Und er machte gutes Geld da-
mit. Fünf Jahre später steht der Immo-
bilieninvestor vor dem Bezirksgericht
Zürich. Reiter, nach hinten gegeltes
Haar, dunkelblaues Poloshirt, Jeans
und Leder-Loafers, wirkt gelassen, als
er vomVorsitzenden Richter Sebastian
Aeppli aufgerufen wird. Viel zu fragen
gibt es nicht, der Prozess findet im ab-
gekürzten Verfahren statt.

Der 53-Jährige und die beiden Mit-
beschuldigten sind einen Deal mit der
Staatsanwaltschaft eingegangen. Sie be-
kennen sich schuldig im Sinne der An-
klage – und kommen dafür mit einem
relativ milden Urteil davon. Das Be-
zirksgericht musste am Mittwoch nur
noch darüber befinden, ob es den Ur-
teilsvorschlag der Staatsanwaltschaft
annimmt oder zurückweist.

Aeppli stellt ein paar Fragen zurVer-
mögenssituation, dann kommt er zur
Sache: «Anerkennen Sie den Sachver-
halt?» – «Ja», sagt Reiter. – «Sind Sie mit
demUrteilsvorschlag einverstanden?» –
«Ja». – «Entspricht das Ihrem freienWil-
len?» – «Ja». – «Gut, dann können Sie
sich wieder setzen.» Das Prozedere wie-
derholt sich bei Karimi und Häusler.

Reiters Geschäftsmodell war ziem-
lich simpel. Er teilte die Wohnungen in
einzelne Zimmer auf und vermietete
sie zu astronomischen Preisen. Oft ver-
langte er gerade so viel, wie das Sozial-
amt für ein Zimmer zu zahlen bereit
war. Denn die meisten seiner Mieter
waren Randständige, Sans-Papiers,Aus-
gesteuerte, Drogenabhängige – Men-
schen also, die auf dem angespannten
Zürcher Wohnungsmarkt nirgendwo
sonst eine Bleibe gefunden hätten.Und
da für ihre Miete meistens der Staat
aufkommen musste, waren ihm sichere
Einnahmen garantiert.Konnte dennoch
einer einmal nicht zahlen, drohten ihm
Reiter und seine beiden Mitarbeiter,
das Türschloss auszuwechseln.

Wie überrissen die Mieten waren,
zeigt ein Blick in die Anklageschrift
von Staatsanwältin Susanne Fischer. In
einer 36 Seiten langen Excel-Tabelle
listet sie die einzelnen Wucherpreise
minuziös auf.Ein Beispiel: Für ein Zim-
mer an der Magnusstrasse etwa ver-
rechnete Bruno Reiter einen monat-

lichen Mietzins von 1041 Franken.An-
gemessen wären jedoch nur 382 Fran-
ken gewesen. Nicht selten prellt der
Immobilieninvestor seine Kunden so
um fünfstellige Beträge. Insgesamt be-
trug der überhöhteAnteil der Mietein-
nahmen 750 856 Franken. Oder 12 514
Franken im Monat. Für die Berech-
nung dieser Zahlen hatte Staatsanwäl-
tin Fischer eigens ein Gutachten inAuf-
trag gegeben.

Über 10 Jahre im Elend

Bei der Polizeirazzia im Herbst 2015
zeigte sich, wie katastrophal die Si-
tuation in den Häusern wirklich war:
Von den Wänden bröckelte der Ver-
putz, und aus den Ritzen krabbelte Un-
geziefer. Das Lavabo eines Bewohners
war seit Jahren zerschlagen.Und in sei-
ner Duschwanne sammelte sich eine

gelbe, übelriechende Flüssigkeit – und
zwar immer dann, wenn der Nachbar
das Klo spülte. Nichts funktionierte.
Das Treppengeländer baumelte lose
herunter, Türen waren eingeschlagen,
Fenster kaputt. Und im Gang stank
es nach Urin.

Zustände, mit denen auch Andreas
Widmer lange leben musste. Der End-
fünfziger wohnte bis zur endgültigen
Schliessung der Häuser im Jahr 2016
in einem der winzigen Zimmer an der
Neufrankengasse. Exakt 10 Jahre, 3
Monate und 16 Tage seien es gewesen,
rechnet er vor. Widmer, kurzes Haar,
Schnauzer und wacheAugen, bewohnte
ein Kabuff ohne Koch- undWaschmög-
lichkeit. Zwanzig Quadratmeter gross
war das Zimmer laut Vertrag. So ganz

stimmte das nicht, die Nasszelle auf der
Etage wurde einfach dazugerechnet.

Widmer erinnert sich an die kata-
strophalen Verhältnisse im Haus. Das
Ungeziefer sei unter derTüre und durch
den Lüftungsschacht in seineWohnung
gekommen. «Wenn etwas kaputtging,
musste ich mir selbst helfen, weil es ja
sonst niemand machte.»Viermal sei die
Etage, auf der er gewohnt habe, unter
Wasser gestanden. «Es ging dann immer
lange, bis die Dinge geflickt wurden.»

Andreas Widmer kam wie viele sei-
ner damaligen Nachbarn aus purer Not
an die Neufrankengasse. 2004 wurde
er arbeitslos, zwei Jahre später folgte
die Aussteuerung.Widmer verlor seine
Wohnung, und das Sozialamt fand keine
andere Bleibe als jene in dem abbruch-
reifen Hochhaus.

Widmer erinnert sich an die erste
Begegnung mit Bruno Reiter. Es sei bei
der Mietvertragsunterzeichnung gewe-
sen. Reiter habe ihm gesagt, er akzep-
tiere keinen Drogenhandel und keine
Prostitution in denHäusern.Dann habe
er ihm zwei Schlüssel für den Hausein-
gang überreicht.Der zweite sei für seine
Freunde, soll der Immobilieninvestor
ihm gesagt haben. «Ich dachte: Seltsam,
was wollen meine Freunde im Haus,
wenn ich nicht da bin?»

Schon bald habe es ihm gedäm-
mert. Im Haus herrschte ständig Un-
ruhe. «Unzählige Male habe ich die
Polizei rufen müssen. Es kam immer
wieder zu Verhaftungsaktionen, weil
Drogendealer und Süchtige ein und
aus gingen.» Widmer wurde langsam
klar, was der Vermieter mit «Freunde»
meinte: «Fünf-Minuten-Freunde», also
Drogenkonsumenten, die neuen Stoff
brauchten.

Immer wieder seien Fenster und Ein-
gangstüren zerstört worden. «Der Ver-
mieter hat das Ganze toleriert, das Geld
war ihm wichtiger.» Widmer habe Rei-
ter einmal auf die Situation angespro-
chen. «Er meinte bloss, diese Leute
müssten ja auch irgendwo wohnen.»
Irgendwann habe der Immobilienbesit-
zer sich gar nicht mehr um die Häuser
gekümmert.

Diese Aufgabe übernahmen Haus-
wart Fahid Karimi und Verwalte-
rin Rebekka Häusler. Sie kümmerten
sich für Reiter um die Vermietung der
Kleinstwohnungen und um das Ein-

kassieren der Mieten. Deshalb standen
auch sie am Mittwoch vor Gericht.

Hauswart ergaunert Sozialhilfe

Das Bezirksgericht akzeptiert schliess-
lich nach kurzer Beratung den von den
Parteien ausgehandelten Urteilsvor-
schlag. Bruno Reiter wird wegen ge-
werbsmässigen Wuchers, mehrfacher
Nötigung, Gehilfenschaft zu Betrug so-
wie zu mehrfachem, teilweise versuch-
tem Steuerbetrug zu einer bedingten
Freiheitsstrafe von 24 Monaten verur-
teilt. Rebekka Häusler kommt mit 14
Monaten bedingt davon.

Hauswart Karimi hingegen erhält
ebenfalls 24Monate bedingt.Nebst dem
gewerbsmässigenWucher hat er Sozial-
hilfegelder in Höhe von knapp 150 000
Franken erschlichen. Einen grossen Teil
des Geldes überwies der Mann in seine

Heimat in Libanon. Das Gericht sprach
ihn deshalb auch wegen Betrugs, Pfän-
dungsbetrugs und teilweise versuchten
Steuerbetrugs schuldig.

Der 20. Oktober 2015 veränderte
das Leben von Bruno Reiter schlag-
artig. Nicht nur sass er von diesem Zeit-
punkt an 52 Tage in Untersuchungshaft.
Die Ermittler beschlagnahmten bei ihm
zu Hause knapp 1,3 Millionen Fran-
ken. In bar. Auch ein Couvert gefüllt
mit 150 000 Euro und ein Goldbarren
in einer Kartonschachtel wurden kon-
fisziert. Ein grosser Teil des Geldes wird
nun zur Deckung von Zahlungen an die
Geschädigten sowie für Gerichtskosten
verwendet.

Dem Staat muss der Unternehmer
rund 320 000 Franken abliefern. Zudem

muss er für die Schadenersatzansprü-
che von 58 Privatklägern im Umfang
von rund 392 000 Franken aufkommen.
Hinzu kommen noch Untersuchungs-
kosten in Höhe von 150 000 Franken so-
wie Entschädigungen für die Rechtsver-
treter der Privatkläger.

Die Mieter hatten keine Wahl

Viele der Bewohner lebten über Jahre
hinweg in diesen Häusern. Warum
taten sie sich das an? Die einfache
Antwort: Weil sie keine andere Wahl
hatten. Dies verdeutlicht ein weite-
rer Blick auf das 36-seitige Papier von
Staatsanwältin Susanne Fischer. Nebst
der präzisen Auflistung der überrisse-
nen Mieten finden sich dort Angaben
zur persönlichen Situation der Bewoh-
nerinnen und Bewohner. In knappen
Worten werden dort ihre oft tragischen
Biografien rapportiert.

So steht etwa: «2001–2011: Prostitu-
ierte. 2012–2015 arbeitsunfähig. 2014:
Haft. Langjähriger Kokain- und Alko-
holkonsum,Depressionen, 2012Aufent-
halt in der Psychiatrischen Universitäts-
klinik.» Eine andere Vita liest sich so:
«Abbruch der obligatorischen Schule.
Coiffeurlehre. 2011–2013: diverse Haft-
aufenthalte. 2014–2015: Suchtbehand-
lung.» Und bei einer anderen Person
heisst es: «Bankmitarbeiter. 2010–2011:
teilweise arbeitsunfähig. Pizzakurier bis
2011. 2011: Depressionen. 2012: ver-
wahrloster Eindruck.»

Auch was die Wohnsituation be-
trifft, wird klar, in welch prekärer Lage
einige Bewohnerinnen und Bewoh-
ner steckten. So steht in dem Doku-
ment etwa: «Vorherige Liegenschaft
musste er wegen Umbau verlassen.
Danach im Auto und bei Bekannten
übernachtet.» Und an einer anderen
Stelle ist zu lesen: «Vorige Wohnung
Kündigung erhalten, 2009 Suizidver-
such, Unterschlupf bei Freundin, dann
wegen finanzieller Probleme keine an-
dere Wohnung gefunden.»

In Bruno Reiters Liegenschaften
herrschten zwar besonders elende Zu-
stände, ein Einzelfall ist sein Geschäfts-
modell jedoch nicht. Auch andere Ver-
mieter gehen auf dem Zürcher Woh-
nungsmarkt mit fragwürdigen Metho-
den vor. Sie teilen entwederWohnungen
in einzelne Zimmer auf und vermieten
diese separat zu hohen Preisen.Oder sie
schaffen zusätzliche Räume in Kellern
oder im Estrich.

Von aussen sind solche Liegenschaf-
ten nicht immer auf den ersten Blick er-
kennbar. Häufig aber weisen die Brief-
kästen einenWildwuchs an Namen und
Klebeetiketten auf. Dasselbe gilt auch
für die Klingelschilder. Manchmal sind
diese auch nur mit anonymen Num-
mern beschriftet. All dies zeigt: In die-
sen Liegenschaften herrscht ein Kom-
men und Gehen.

Andreas Widmer ist froh, dass das
Kapitel «Gammelhäuser» nun abge-
schlossen ist – und Bruno Reiter verur-
teilt wurde. Widmer sagt: «Das Sozial-
wesen diente während Jahren als Selbst-
bedienungsladen für den Liegenschafts-
besitzer.» Er selbst hat eine neue Bleibe
gefunden.

Doch auch die Gammelhäuser sind
inzwischen Geschichte. Nur wenige
Wochen nach der Räumung Ende 2016
kaufte die Stadt Bruno Reiter die lott-
rigen Liegenschaften ab – für insge-
samt über 32 Millionen Franken. Auch
heute leben in den Türmen an der Neu-
frankengasse sozial Schwache und Be-
dürftige. Doch eines hat sich geändert:
DieWohnungen sind saniert, das Unge-
ziefer vertrieben, die sanitärenAnlagen
geflickt.

*Namen geändert. Urteile DH200 027,
DH200 028 und DH200 029 vom 1. 7. 2020.

Hier war das Elend zu Hause:Wohnhaus an der Neufrankengasse, 2016. ANNICK RAMP / NZZ

Für ein Zimmer
an der Magnusstrasse
verrechnete Reiter
einen monatlichen Miet-
zins von 1041 Franken.
Angemessen wären nur
382 Franken gewesen.

«Es kam immer wieder
zu Verhaftungs-
aktionen, weil Drogen-
dealer und Süchtige
ein und aus gingen.»
Andreas Widmer
Ehemaliger Bewohner
Neufrankengasse
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«Ich hatte gehofft, wir hätten es besser
im Griff und wären vernünftiger»
Kantonsärztin ad interim Christiane Meier warnt, Zürich gibt den Klubs aber eine zweite Chance

DieGesundheitsdirektiongibtdenNacht-
klubs eine zweite Chance –mit verschärf-
tenAuflagen:Aufgrund der Erfahrungen
nach demmutmasslichen Superspreader-
Vorfall im «Flamingo» müssen alle Be-
treiber künftig dieNamen ihrerGäste an-
handderAusweiseprüfenunddieHandy-
nummern verifizieren, wie Regierungs-
rätinNatalieRickli amMittwoch an einer
Medienkonferenz sagte. Das «Flamingo»
kann seine Türen wieder öffnen, wenn es
die Vorgaben nachweislich erfüllt. Chris-
tianeMeier,Kantonsärztin ad interim,gab
vor der Presse zu bedenken, man müsse
jetzt alle Register ziehen,um dieAusbrei-
tung des Virus zu verhindern.

FrauMeier,Sie fordern,alleRegister zuzie-
hen. Das müsste doch heissen, alle Klubs
zu schliessen.
Man muss ihnen doch nun auch eine
Chance geben, ihrenBeitrag zur Eindäm-
mung zu verbessern, wenn man sie den
Betrieb schon wieder hat aufnehmen las-
sen. Das geschah ja aufgrund eines Bun-
desbeschlusses,dermich sehr erstaunthat.

Die Zürcher Regierung hat doch Locke-
rungsschritte vom Bund gefordert und sie
dann auch klar begrüsst?
Auf politischer Ebene, ja. Da spielten
viele Faktoren mit, auch wirtschaftliche.
AusmedizinischerSicht habe ichwieviele
meiner Kolleginnen den übergeordneten
Entscheid zurWiedereröffnungderKlubs
nicht nachvollziehen können. Nun haben
wir den Betreibern gesagt, was in ihrem
Konzept nicht geklappt hat. Sie müssen
jetzt Verbesserungen umsetzen. Falls das
nicht gelingt und sich die Superspreader-
Fälle in Klubs häufen,werden Schliessun-
gen wohl unumgänglich.

Warum keine Maskenpflicht?
AneinemOrt,andemAlkohol getrunken,
geschwitzt, getanzt und laut geredet wird,
würdendieMaskenwieder abgenommen.
Wir konzentrieren uns auf Massnahmen,
die umsetzbar und überprüfbar sind, wie
ein möglichst effizientes Contact Tracing.

Die Gesundheitsdirektion wirft den Klubs
vor, die Gästelisten unsauber geführt zu

haben. Sie selbst musste aber einräumen,
sie habe über keine vollständige Liste der
Verantwortlichen aller Klubs verfügt, die
doch als Hochrisiko-Orte gelten.
Wir waren erstmals mit einer solchen Si-
tuationkonfrontiert undhattenkeineVor-
stellung, wie schwierig es sein könnte, die
Verantwortlichen einzelner Klubs zu eru-
ieren.Wir haben daraus gelernt.

Am Sonntagnachmittag hat die Gesund-
heitsdirektion die «Flamingo»-Betreiber
noch für ihr Verhalten gelobt, am Abend
dann tadelte sie dieses scharf. Das klingt
nach etwas sprunghafter Kommunikation.
Im Verlauf des Tages stellte sich heraus,
dass vielederMail-Adressen falschwaren,
und es haben sich viele Personen gemel-

det, die auch im Klub waren und deren
Namen nicht auf der Liste standen.

Wie viele der 300 «Flamingo»-Gäste des
Abends haben Sie tatsächlich erreicht?
Schätzungsweise etwa die Hälfte von
ihnen ist nun in der zehntägigen Quaran-
täne gewesen.

Manche Leute finden, man müsse doch
vor allem Alte und Schwache schützen.
Da sei es kein Drama, wenn sich ein paar
junge,gesundePartygänger anstecktenund
Immunität holten.
DieseArgumentation geht nicht auf, weil
mandasnicht sogenau trennenkann.Alle
diese jungenLeute arbeiten irgendwo,be-
nützenvielleichtdenöffentlichenVerkehr

oder halten sich an anderen Orten auf, an
denen auch vulnerable Personen sind.

Der mutmassliche «Flamingo»-Super-
spreader gilt nun als Bösewicht, der sich
krank unter die Menschen gemischt hat.
Aber er soll doch erst am Tag nach dem
Klubbesuch Symptome verspürt haben?
So ist es.Vorwerfen kannman ihm einzig,
dass er sich erst ein paar Tage nach dem
Auftreten der Symptome testen liess und
so die Nachverfolgung verzögerte.

Steht es ausser Zweifel, dass sich die ande-
ren fünf alle bei ihm und alle im «Fla-
mingo» angesteckt haben?
Nein, mit letzter Sicherheit können wir
das nicht sagen.Dafürwäre eine sehr auf-
wendige Erhebung des genauen Viren-
typs nötig.

Es besteht also die Möglichkeit, dass das
gar kein Superspreader-Event-Fall ist?
Eine kleine, ja.Aber weil diese Leute alle
amgleichenAnlasswaren,zirkuliertedort
offenbar etwas.Auffällig ist auch, dass ei-
nige dieser Personen kürzlich im Balkan
gewesen sind oder jemanden kennen, der
oder die vor kurzem dort gewesen ist.

Ein Gast, der sich letzten Freitag im Zür-
cherKlubPlaza aufgehalten hatte, ist posi-
tiv aufsCoronavirus getestetworden.Auch
da hat der Kanton die Kontaktdaten nach-
verfolgt,allerdingskeineQuarantänenver-
fügt. Gibt es Anzeichen für einen Zusam-
menhang mit dem «Flamingo»-Fall?
Bis jetzt haben wir keine Hinweise da-
für, auch nicht für einen Zusammenhang
eines dieser Fälle mit dem in einer Bar in
Spreitenbach.

Das Contact Tracing, auf das nun gesetzt
wird, ist nur Schadensbegrenzung. Ist die
Idee,wir könntendiesesVirusbeherrschen,
eine Illusion?
Ich glaube, dass wir mit diesem Virus le-
ben lernen müssen. Zum Verschwinden
bringen können wir es nicht, nur hoffen,
dass es irgendwann eine Impfung gibt.Bis
dahin müssen wir aufpassen, dass es zu
keinem exponentiellen Anstieg der An-
steckungen kommt.

Wie stark sind Sie besorgt, weil die Fall-
zahlen zurzeit wieder steigen?
Es macht mich hellhörig, und es hat mich
erschreckt: Ich hatte gehofft,wir hätten es
besser im Griff und wären vernünftiger.

Wo ist IhreAlarmstufe auf einer Skala von
1 bis 10?
Bei 7 oder 8.

Interview: Urs Bühler

«Alarmstufe 7 oder 8 von 10»: Christiane Meier ist besorgt. KARIN HOFER / NZZ

LUNCH

Schöner kann's
kaum werden

UrsBühler ·Wir sollendie scheinbar alltäg-
lichenDinge wieder schätzen lernen:Das
gehört zu den Erkenntnissen der vergan-
genen Wochen eingeschränkter Verfüg-
barkeit. Man freut sich wieder an Details
wie ein kleines Kind, so ist es mir kürzlich
ergangen bei einer Entdeckung an einem
der schönsten Alltagsorte der Stadt: der
Zürcher Schipfe.

Neuerdings gibt es an dieser kleinen
Uferpromenade direkt an der Limmat
zwischenGemüse-undRudolf-Brun-Brü-
cke ein winziges Paradies, das unser Blut
mitKoffeinundunsereSeelemit einerEx-
traladung Glück versorgt: Der schon län-
ger bestehende Laden «Marktlücke» hat
seine winzigeTerrasse über dem Fluss so-
eben zu einer Café-Bar umgestaltet.

Die treue Leserschaft dieser Kolumne
weiss, dass derVerfasser Superlative mei-
det wie der Teufel das Weihwasser.Aber
in diesem Fall juckt es ihn in den Fingern:
Gibt es eine zauberhaftere Lage in der
Stadt, um einen Espresso zu schlürfen?
Am Geländer des kaum einen halben
Meter tiefen, aber die ganze Hausbreite
einnehmenden Holzbalkons sind sechs
ovaleTischemitMessingrahmenbefestigt.
AlsSitzgelegenheit dientdasFensterbrett,
in Kistchen wachsen Minze, Verveine,
Klee und Geranien. Dieser Minigarten
Eden ohne Firlefanz fasst vielleicht zehn
Gäste plus einen Besen an der Wand –
unter den Corona-Auflagen etwas weni-
ger, dann hat man definitiv Luft genug.
Im Paradies hat es hoffentlichmehr Platz,
aber viel schöner kann’s dort kaum sein.

Da steht man also und sieht den Fluss
unter den Füssen vorbeiziehen, die wo-
möglich genetzt werden, wenn ein Lim-
matschiff vorbeifährt und etwas Gischt
durch die Holzplanken hochspritzt. Man
winkt den selbstverliebt dahingleiten-
den Schwänen zu und den blauen Trams,
die auf der anderen Seite der Limmat in
sichererDistanzvorbeirauschen,lässt den
Blick schweifen von der Liebfrauenkir-
che bis zumGrossmünster,den pastellfar-
benen Fassaden zumTeilmittelalterlicher
Häuser entlang.ZumGlückhabendie vor
bald achtzig Jahren den Plänen für einen
Kahlschlag derAltstadt getrotzt!

Der (übrigens auch geeist erhältliche)
Kaffee, den uns eine sehr freundliche
Dame zubereitet, fliesst aus keinem öden
Vollautomaten, sondern schön dickflüs-
sig aus einer anständigen Maschine. Der
Espresso rechtfertigt denPreis von4Fran-
ken50 (samteinemGlasWasser) vollauf –
würde hier ein Aufpreis für die Lage ge-
heischt, könnte er doppelt so hoch sein.
Aberdaswärenatürlichunverschämt,und
das istmanhiernicht:DieLokalität ist ein-
gebettet in ein privates Sozialprojekt mit
Programmen, die erwerbslosen Frauen
Arbeit undFörderung zugleichbieten,mit
Hauptstandort in Altstetten. Dort wer-
den in einer Werkstatt viele der im La-
den verkauften Alltags- und Geschenk-
artikel produziert, von Textilwaren bis zu
Sommervogel-Mobiles, und das Restau-
rant «Kantine Hermetschloo» geführt.

Häppchen aus dessen Küche stehen
nun auch in der Schipfe in einer Vitrine
bereit, etwa ein feiner Zitronenkuchen
(Fr. 4.50), mittags Quiches (Fr. 6.50) oder
Salate im Weckglas (ab Fr. 9.50) und
Chopfab-Bier (Fr. 5.–), wobei abends
(noch) wie im Laden um 19 Uhr Schluss
ist und morgens offiziell erst um 10 Uhr
geöffnet wird.

Wird es auf dem Balkon zu eng, kann
man sich auch auf dem lauschigen Plätz-
chen verpflegen, das sich zwischen der
grossen Terrasse des städtischen Restau-
rants «Schipfe 16» und dem Laden er-
streckt.An jenemTreffpunkt für Jung und
Alt streckt sich vielleicht auch einmal ein
Randständiger auf einem Bänkchen aus,
mit seinen Habseligkeiten in einer Ein-
kaufstasche als Kissen, und kaum jemand
stört sich daran. Zumindest diese täglich
verfügbare Dosis Glück gehört allen.

Marktlücke, Schipfe 24, 8001 Zürich.

Mehr Infos unter agora-kolleg.ch
oder Tel. 043 343 96 34

AGORA-Kolleg, Letzigraben 176, 8047 Zürich
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